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  Tassilo kümmerte sich nur wenig um seinen Vater in den Jahren, die nun kamen und gingen. Das dralle junge Ding irritierte ihn ein bisschen, aber die meiste Zeit ignorierte er es einfach, genau wie seinen Vater. Er arbeitete in der Werkstatt, da redete ihm niemand rein. Und die übrige Zeit war er unterwegs. Denn seit er Elons Wunderkind und Genie war, stand ihm nicht nur der Palast des Prinzen Ubilo offen. Er wurde in viele Prinzenpaläste eingeladen und fand unter den anderen Prinzentöchtern und -söhnen ein paar Freunde in seinem Alter. Aber am häufigsten war er immer noch bei Ruthild, sie war ihm wie eine Schwester, und Ubilo war ihm ein Vater.




  Mit Sunifred traf er sich regelmäßig auf dem Hasenfegerplatz. Der Onkel konnte selbst nicht mehr spielen, denn seine schlecht verheilte Schulter war steif geblieben. Darum war er gezwungen, den Kindern vornehmer Häuser Unterricht im Hasenfegen zu erteilen, um damit einen Teil seines Unterhalts zu bestreiten. So unterrichtete er auch seinen Neffen Tassilo. Der wurde zum vielleicht besten Gleitbrettstocherer in seinem Alter, aber im Spiel selbst war er schlecht. Sobald eine brenzlige Situation auftauchte, kniff Tassilo. Aus Angst, mit anderen Spielern zusammenzustoßen oder gerammt zu werden. Bei richtigen Spielen, in denen im Gegensatz zu den Probespielen Greifkatzen als Störer zum Einsatz kamen, weigerte er sich ohnehin mitzumachen. Dieses Verhalten hätte seinem Ruf sehr geschadet, wäre er nicht Elons Genie gewesen. Da verzieh man ihm so manches.




  So verging die Zeit, und mit den Jahren kamen die Pickel, die Haare am Hoden und die sich überschlagende Stimme. In die Höhe schoss er, sodass er ganz hager und ungelenk wurde, aber das wirkte nur so, denn beim Stochern stellte er sich ganz und gar nicht ungelenk an. Und sein Verhalten veränderte sich beträchtlich. Nicht tapferer wurde er, aber übermütiger, störrischer und eigensinniger. Untertreibung und Angeberei gingen Hand in Hand, genauso wie Eitelkeit und Achtlosigkeit. Wenn er mit gleichaltrigen Freunden unterwegs war, schien die Welt in Ordnung, nicht nur für ihn, sondern auch für Ruthild und die anderen. Immer häufiger flohen sie die Nähe ihrer Eltern, trafen sich lieber auf dem Riuwag, im Triz, im Hof des Itlonhalla oder am Mikilbergischen Ende der Tagaltibrücke. 




  So wurde Tassilo ein fünfzehnjähriger Kerl. Zu dieser Zeit hielt er sich nur noch selten in der Werkstatt auf, er tat manchmal nicht einmal mehr das Nötigste. Zum Glück hatte sein Vater es nicht versäumt, den Reichtum der letzten Jahre in gewinnbringende Unternehmungen zu investieren. Von Tassilos Mumienabrichterei hätte man die Kosten eines Prinzenhaushalts nicht mehr bestreiten können.




  Tassilo trieb sich viel lieber mit Freunden herum, als in der Werkstatt zu arbeiten. Seine Freunde, das waren außer Ruthild noch Ortwulf, Gilhelm und Irengarda, allesamt Sprösslinge aus den vornehmsten Prinzenfamilien. Und gemeinsam verbrachten sie viel Zeit, machten die Marktstände auf dem Riuwag unsicher, indem sie Waren klauten. Nicht, weil sie sich nichts leisten konnten, sondern um die meist perückenlosen Händler zu verspotten. 




  Im Triz und im Itlonhalla kamen sie mit solchen Späßen nicht so ungeschoren davon, aber auf dem Markt wurden nur Diebe bestraft, die keine Prinzen waren. Wurde ein solcher erwischt, landete er auf der Henkersbühne. Je nach Wert des Gestohlenen und der Laune der Marktrichter wurde er entweder gleich in den Pranger gesetzt, oder erst verstümmelt und dann in den unbequemen Schandstock geschlagen. 




  Manchmal stahlen Tassilo und seine Freunde Gemüse, um es den Delinquenten an den Kopf zu werfen. Das war nicht besonders vornehm, aber es war auch nicht unschicklich. Einmal hatte Gilhelm eine kleine Axt geklaut und Ortwulf dazu ermutigt, mit dem Werkzeug nach einem Dieb am Pranger zu werfen. Das tat er und traf sogar. Nase und Wange des Diebs waren zertrümmert, und während er schrie und heulte, glitten die Spielkameraden eilig davon, in eine Gasse hinein. Zwei Ecken weiter hielten sie schnaufend an und lachten über ihren lustigen Streich. 




  Nur ganz selten gab es Beschwerden über sie, und dann mussten sie sich im schlimmsten Fall Standpauken ihrer Eltern anhören. Damit brachte man zwar den Gewieften zum Gähnen, aber es war auch schnell wieder vergessen.




  Auf der Tagaltibrücke, wo sie sich oft herumtrieben, war es besonders lässig. Hoch über dem Grund fühlten sie sich frei, hier konnte ihnen keiner etwas. Niemanden kümmerte es, wenn sie Unrat in den Grund warfen. Hier schnupften sie ihre ersten - geklauten - Würmchen und nippten die ersten Schlucke Rosenbier. Die Jungs hatten sogar Spaß daran, über das Geländer hinweg auf die Häupter der Leute im Grund zu pinkeln. Wenn die Getroffenen so laut zeterten, dass man es oben hören konnte, dann war der Spaß besonders gelungen, und man beglückwünschte sich. 




  Doch heute lümmelten sie am oberen Ende des Riuwag an den Mauern der Hohanburg. Gegenüber sah man die bunten Perücken auf der Terrasse des Trizstuolo. Tassilo ließ seinen Affen Gingobert, das Geschenk, das er vor Jahren von Ubilo bekommen hatte, auf seinen Schultern und Armen herumturnen.




  "Kannst du deinem Affen nicht befehlen, über die Mauer zu klettern und etwas von Worspell zu stehlen?", fragte Gilhelm. Er war der Sohn eines Sklavendresseurs, Gartilos größtem Konkurrenten. Seine Schlagfertigkeit und Frechheit machten Gilhelm zu Ruthilds quirligem Widerpart. 




  "Er macht nie, was ich ihm sage", meinte Tassilo. "Ich kann nur Mumien abrichten, keine lebenden Affen. Ich weiß nicht, warum, er will einfach nicht auf mich hören."




  "Dann bring ihn halt um", sagte Irengarda gelangweilt. 




  "Mach dein Loch zu!", fuhr Tassilo sie an. Irengarda war deutlich eitler und arroganter als ihre Freundin Ruthild, aber das lag sehr wahrscheinlich daran, dass sie um einiges dümmer war. Sie leistete sich stets die allerteuersten Perücken und Kleider, aber nur selten eine eigene Meinung. 




  "Ich bring meinen Affen nicht um, meinen Gingobert", schmollte Tassilo. 




  Ruthild schmiegte sich an ihn. Das tat sie manchmal, man hätte meinen können, zwischen den beiden wäre etwas. Aber sie waren sich selbst nicht ganz klar darüber, ob da was war oder nicht, und darum war trotz aller gegenteiliger Anzeichen nichts zwischen ihnen. Auch wenn sie sich bei jeder Begegnung mit dem zeremoniellen Gruß, den drei Küssen auf den Mund, begrüßten, und ihre Lippen dabei immer viel zu lange aneinanderklebten, sich rieben, sich gegenseitig abtasteten, und viele Male auch die Zungen mit ins Spiel kamen, sich miteinander mit so großer Lust vergnügten, dass ihr beider Atem bald schneller und heißer ging. So unzeremoniell diese Zeremoniengrüße verliefen, konnten sie sich doch nicht eingestehen, dass etwas anderes als dieser Gruß zwischen ihnen war.




  "Ich hab's mir übrigens überlegt", sagte sie leise. "Ich fänd's doch sehr schön, wenn du zu meinem Quennating kommen würdest."




  "Ach, jetzt doch?"




  "Ja, war blöd von mir, dir zu sagen, du sollst nicht kommen. Aber ich bin so gespannt, was mein Vater mir für einen Leibling schenkt, dass ich dachte, ich könnte niemanden um mich herum brauchen."




  "Gib's doch zu", mischte sich Gilhelm ein - dieser Maulscheißer hatte natürlich wieder gelauscht, obwohl sie sich so leise unterhalten hatten. "Du hast bloß Angst, dass dein Vater dir ein wohltittiges, frohärschiges Mädchen als Leibling schenkt, und dass Tassilo dann lieber ihr an die Möse geht als dir. Deshalb wolltest du nicht, dass er zu deinem Quennating kommt."




  "Halt dein Scheißmaul, Gilhelm!", fuhr Ruthild ihn an. 




  Und Tassilo sagte: "Als ob ich einem Leibling an den Rock gehen würde! Wenn ich vögle, dann jemand richtigen. Bei dir ist das anders, du musst froh sein, wenn dich eine billige Sklavin ranlässt. Das versteh ich schon."




  "Dir kommt doch nur Scheiße aus dem Schwanz", parierte Gilhelm.




  "Und deiner ist sogar zum Schnupfen noch zu klein."




  "Ich hab meinem Vater schon gesagt, dass ich eine von Gartilo zum Leibling möchte", unterbrach Irengarda das Gefecht, ohne es wirklich bemerkt zu haben. "Und dass sie sich den Kopf rasieren soll, hab ich gesagt. Wenn die schon ohne Perücke rumlaufen, dann wenigstens, äh, dann sollen sie so anständig sein, dass ich nicht immer ihren verlausten Pelz sehen muss."




  "Die von Gartilo taugen doch gar nichts", schimpfte Gilhelm. "Dass die so gut sein sollen, das sagen immer nur alle. Die von meinem Vater sind viel besser. Du bist ein kompletter Hirnfurz."




  Ortwulf, ein gut genährter, einfallsloser Kerl, dessen angeborene Gutmütigkeit durch ein unglaubliches Maß an Ignoranz zunichte gemacht wurde, war ein wenig jünger als Tassilo. "Wenn ich mal Werting habe", meldete er sich zu Wort, "darf ich mir meinen Leibling selber aussuchen, hat mein Vater gemeint." Bis dahin würden aber noch einige Monate vergehen. 




  Die Mädchen waren früher dran, denn sie hatten ihr Quennating schon mit fünfzehn, nicht erst mit sechzehn, wenn die Jungs ihr Werting hatten. 




  In einem guten halben Jahr wäre es für Tassilo so weit. Dann würde er von Hartfred einen Leibling bekommen. Der Vater hegte die leise Hoffnung, dass ein guter Leibling ihn von seinen Eskapaden, seinen Schnupf- und Rosenbierräuschen und dem anderen Unfug kurieren könnte. Darum behielt er Gartilos Sortiment gut im Auge.




  Tassilo selbst sah seinem Werting ungerührt entgegen. Er musste nicht mehr erwachsen werden, schließlich war er schon Elons Genie. Einen Leibling zu besitzen, war zwar sicher angenehm, aber darum musste man kein großes Gewese machen.




  "Sich seinen Leibling selbst aussuchen? Das ist ja langweilig." Gilhelm spuckte aus.




  "Lasst uns ein paar Schnupfwürmchen ziehen", schlug Ruthild vor, um die leidige Diskussion zu beenden. "Wir holen wieder welche bei dem Händler mit der dummen Tochter."




  "Au ja!", rief Tassilo aus und schwang sich auf sein Brett. "Ich guck immer so gern, wie die Kleine aus dem Maul sabbert!"




  Auch die anderen stiegen auf ihre Bretter, und dann ging es los, Tassilo und Irengarda mit großem Tempo voraus, sie waren die besten Stocherer, Gilhelm hinter ihnen, und Ortwulf und Ruthild bildeten das Schlusslicht. Dabei machten sie sich einen Spaß daraus, perückenlose Fußgänger anzurempeln oder im Vorübergleiten Warenständer mit einem laut gerufenen "Verzeihe vielmals!" ganz aus Versehen umzuwerfen. 




  Dass oben auf der Spitze des ungeschlachten Thronturms der Hohanburg ein Schatten lauerte, der einen kleinen Teil des sonnigen Himmels verfinsterte, das bemerkten sie nicht. Das bemerkte im Treiben des Marktes niemand.




  Die Tochter des Händlers saß auf einem Stuhl neben der Auslage und starrte dumpf auf die Füße und Bretter der Passanten. Sie hatte vor Jahren ihren Geist verloren, man wusste nicht wie und warum. Das interessierte die fünf jungen Menschen auch nicht, die auf ihren Brettern mit wehenden Perücken und bunt glänzenden Augengläsern angerast kamen. 




  Gilhelm brachte sein Brett direkt vor dem Mädchen zum Stillschweben, kniete darauf nieder und sagte mit aufgesetztem Pathos: "O du Schönste und Klügste aller Geisteskranken, ich liege dir zu Füßen! Lass mich der Schemel deiner Füße sein! Ich bin dir ganz und gar ergeben, o Herrin meines Herzens! Gewähre mir die Gunst deiner Liebe, und ich verspreche dir, ich werde dir den Verstand aus dem Leib vögeln - doch ach, du hast ja jetzt schon keinen mehr. Da bleibt mir ja gar nichts mehr zum Rausvögeln."




  Der Vater stand daneben und wurde rot vor Wut. Doch er trug keine Perücke und war gegen die jungen Herren machtlos. Deshalb fragte er nur zähneknirschend: "Womit kann ich euch, unerreichbare Prinzen, dienen?" 




  "Sag, Mann, ist deine Tochter nicht eine unziemliche Belastung?", fragte Irengarda. "Kannst du dir denn überhaupt einen Sklaven leisten, der ihr den Arsch wischt, denn das kann sie sicher nicht selber. Oder machst du das? O ja, bestimmt machst du das selbst, denn du bist ein talentierter Mann."




  "Unerreichbare Prinzessin, möchtest du eine Probe meiner frisch eingetroffenen Schnupfwürmchen kosten?", fragte der Händler. Er klang nicht höflich, nur seine Worte waren es.




  "Sie hat einen schönen Mund", sagte Gilhelm. "Du könntest dir doch etwas mit ihr dazuverdienen. Ich könnte mir gut vorstellen, sie ein zwei Mal die Woche zu mieten. Dann könnte sie mir einen blasen. Sie sabbert ja sowieso schon aus dem Maul."




  Der Händler war starr vor Wut, Scham und Hilflosigkeit. 




  Doch Irengarda lachte glucksend und sagte beruhigend: "Ach, Mann, er macht doch nur Spaß, er kriegt doch gar keinen hoch. Der liebe Prinz möchte doch bloß ein bisschen angeben!"




  Während dieser Unterhaltung bedienten sich Ortwulf, Ruthild und Tassilo an den Würmchen, die in hohen Krügen zu Hunderten krochen und zappelten. Sie bemühten sich nicht um Heimlichkeit, denn sie wussten genau, dass der Händler sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Aber er würde nichts unternehmen, solange Irengarda und Gilhelm ihn demütigten. 




  "Meinst du nicht, dass die beiden es übertreiben?", fragte Ortwulf. 




  "Das Mädchen ist ohne Verstand, Ortwulf. Mach dir mal keine Sorgen, die kriegt gar nichts mit", sagte Ruthild. "Zu der kannst du sagen, was du willst, du kannst mit ihr machen, was du willst, die merkt das gar nicht. So jemand braucht eigentlich gar nicht zu leben. Wenn wir uns über sie lustig machen, dann ist sie wenigstens noch zu etwas gut."




  "Schau mal!", unterbrach Tassilo. "Der will für die Gepunkteten einen Wucherpreis. Das ist ja unverschämt."




  "Wieso?", fragte Ortwulf. "Wir zahlen doch sowieso nicht. Und selbst dann - ich könnte mir das gut leisten."




  "Natürlich könnten wir uns das leisten", fuhr ihn Tassilo an. "Mich regt nur auf, dass der so teure Preise macht, als würde er im Itlonhalla verkaufen. Dieser perückenlose Maulscheißer."




  "Reg dich doch nicht auf!", bat Ruthild. "Kann uns doch egal sein. Wir nehmen jetzt einfach ein paar von den Gepunkteten mit. Mal probieren, wie die sind. Soll er dafür doch verlangen, was er will."




  "Ja, lass uns ein paar probieren", sagte Ortwulf. "Hier, ich hab eine Dose dabei. Tu sie rein. Mach gut voll!"




  "Dem die Würmchen zu klauen, ist das einzig Richtige, was man machen kann", sagte Tassilo. "So einem Abschaum dafür noch Geld zu geben, wäre unschicklich. Hat keine Perücke und dann noch so eine hirnfurzige Tochter. Und so einer möchte von uns womöglich Geld!" Tassilo hatte sich in einen sinnlosen Sermon hineingesteigert, dabei hatte er eigentlich nichts gegen den Händler. Er wollte nur einfach auf irgendjemanden eine Wut haben. Da lag etwas in der Luft, so eine lästige Hoffnungslosigkeit, das Gefühl, dass er in seinem Leben wohl nie das Richtige machen würde. 




  "Lass deinen stinkenden Durchfall im Maul stecken!", erklang plötzlich eine wütende Stimme in seinem Rücken. Dann wurde der Junge an der Schulter gefasst, umgedreht und beim Kragen gepackt. 




  Hartfred. Er blitzte Tassilo zornig an, aber er schlug ihn nicht. Er war mit seinem Geschäftspartner zusammen, dem Prinzen Ubilo. Wahrscheinlich waren sie über den Markt geglitten, um nebenher über die Beteiligung an irgendeinem Handelskonvoi nach Sluntmoor zu verhandeln. Sie mussten zufällig hier vorbeigekommen sein. Während Hartfred zornig, aber kein bisschen erstaunt war, schien Ubilo vom Verhalten seiner Tochter und ihrer Freunde regelrecht schockiert zu sein.




  "Klauen? Ruthild?", sagte er fassungslos. "Sich so zu benehmen wie Leute, die sich nichts leisten können? Wie abscheulich, was für eine Schande!" 




  Das Klauen an sich war für Ubilo übrigens nicht der einzige Grund zur Entrüstung. Was ihn zusätzlich wurmte, war die Tatsache, dass es sich bei den gesprenkelten Schnupfwürmchen um sluntmoorsche Importware handelte, die auf seinen Schiffen nach Elon gelangt war. Der Händler war indirekt einer seiner Kunden. Wer ihm schadete, zog auch die Geschäfte des Prinzen in Mitleidenschaft. Wie konnte Ruthild ihm das antun? Er hätte von ihr erwartet, dass sie als Dank für seine Liebe mehr Familiensinn bewies. 




  Er holte aus und schlug Ruthild ins Gesicht. "Was tust du mir da an? Weißt du denn gar nicht, was sich gehört?"




  Das wollte Tassilo nicht dulden. Mit einem Ruck riss er sich von Hartfred los und stürzte sich auf Ubilo. Der ältere Prinz ging zu Boden, als Tassilo ihn mit aller Macht vor die Brust traf.




  "Komm!" Tassilo packte Ruthild beim Arm und zerrte sie von dem Marktstand weg. Die Geohrfeigte war noch benommen, stocherte aber staksig hinter ihm her. 




  Ubilo schäumte vor Wut und sprang sofort wieder auf. Wo war sein Brett? Ein paar Schritte weiter schwebte es herrenlos. Schnell hinauf und den beiden hinterher! Er hatte keine Ahnung, was er machen würde, wenn er sie einholte, Hauptsache, sich die Beleidigung und die bittere Enttäuschung vom Leib zu agieren. Hartfred schloss sich seiner Jagd an.




  Doch Tassilo war der bessere Gleiter. Mit Gingobert auf seiner Schulter und Ruthild an der Hand steuerte er virtuos durch die Gassen der Händlerstände, wich Sänften und Handwägen aus, tauchte unter Zeltplanen durch, ließ sein Brett über eine Herde flauschiger, rosafarbener Duftschweine springen. Dabei drang ihm ein Schwall Wohlgerüche in die Nase: Zimt, Sandelholz und Blutzitrone. Zwischen dem Stand mit den eingelegten Fledermäusen und dem Gehege witorikischer Mastaffen hindurch, danach gleich scharf rechts. 




  Ups! Da war plötzlich ein Träger mit einem sperrigen Bibarholzbündel auf dem Rücken vor ihnen. Den hätte er beinahe erwischt. Aber es ging gerade noch mal gut, also weiter bis zu dem Stand mit allerlei gebeiztem Ameisengebäck. 




  Es war eine tolle Stocherfahrt! Tassilo fühlte sich großartig. Doch vor allem war er von sich selbst begeistert. Das kam so selten vor. Aber jetzt, im Moment, war er Ruthilds Retter. Er war derjenige, der sie vor weiterer Bestrafung bewahrte, der Couragierte, der sich gegen die Autorität der Erwachsenen auf ihre Seite gestellt hatte. Er war das Genie Elons und Ruthilds Kavalier. Zwischen ihnen war vielleicht nichts, aber das, was da nicht war, konnte doch trotzdem romantisch sein, oder? Ja, es war romantisch und stürmisch wie diese Stocherfahrt, und bewundernswert und beglückend!




  Und Ruthild kreischte jedes Mal auf, wenn es brenzlig wurde, aber danach lachte sie. Und sie schien ihm völlig zu vertrauen. Ihre Hand war ganz heiß. Ob sie ihn bewunderte? Niemand konnte so stochern wie er. Was er da abzog, war spektakulär, denn er hatte seine unbeholfene Freundin im Schlepptau, und trotzdem gelangen ihm rasante Manöver. Ach, wenn Sunifred ihn so sehen könnte, er wäre stolz auf seinen Neffen, endlich einmal stolz auf ihn. Da, wie er diesem Pulk Neugieriger mit einem geistesgegenwärtigen Sprung auf die Ausstellerbühne der Sklavenhändler ausgewichen war! Warum musste die jetzt aber ausgerechnet voll stehen mit Ware, die gerade ihre Kleidung ablegte, um begutachtet zu werden - ach, darum die vielen Neugierigen. Pack! Auf dem Markt bekam man doch nur Billigware, von Dressur konnte da meistens nicht die Rede sein. 




  Na schön, wenn kein Platz war, musste man eben mit Frechheit durchkommen. Ein paar gut gezielte Stöße mit der Skalta, und die halbnackten Angebote fielen von der Bühne in die Menge der neugierigen potenziellen Käufer hinein. War da etwa ein Schild, dass man die Ware nicht berühren durfte? Daran würde sich jetzt sowieso keiner mehr halten. Haha! Und wieder runter von der Bühne. 




  Warum stand dieser Tisch voller Elbfischmäuler mitten in der Gasse? 




  Rumms! 




  Na ja, jetzt stand er eben nicht mehr. Wo man stochert, fallen Tische, das war keine Schande. Es war egal, auch dass er diesen Hanswurst mit seinen Fingerpuppen angerempelt hatte, war egal, es ging schließlich darum zu entkommen, er war auf der Flucht! Keine feige Flucht, sondern eine tapfere Flucht, weil er für Ruthild floh. 




  Nun hatten sie die Mauer der Hohanburg erreicht. Hier war weniger Betrieb. Tassilo schaute zurück. Da kamen die Verfolger. Aber auf der relativ freien Strecke würde er ihnen schnell entkommen. Also weiter! Da vorne war schon das große Tor, an dem vorbei und dann nur noch ein kleines Stück, dann wären sie in den Gassen verschwunden, in deren Labyrinth sie den Verfolgern leicht entwischen konnten. Ein Kinderspiel.




  Doch plötzlich bekam Tassilo Angst, und alles erschien ihm sinnlos. 




  Warum fliehen? Die Freundin, seine schwesterliche Ruthild, war wie eine leblose Mumie, nicht mehr. Nichts, was es zu retten lohnte. Lustloses Stochern brachte ihn noch ein paar Schritte weiter. Dann ließ er die Skalta auf dem Boden schleifen. Ruthilds Hand fühlte sich an wie trockenes Stroh.




  Vor dem Tor kamen sie zum Stillschweben. Die Flucht war zu Ende. Ein Schatten fiel auf sie herab, Perücken, Augengläser, Fingernägel und Augen verloren ihre Farben. Die Welt war finster und grau.




  Das Tor ging auf, und Worspell trat heraus, inmitten seines haushohen Schattens. Sein trauriger Blick lag auf Ruthild. Die musste vor Schmerz und tiefem Leid heulen, die Gesichtszüge verzerrt, Windböen schluchzten durch das Dämmerlicht, nachtschwarze Tränen flossen aus ihren Augen. 




  Worspell streckte eine Dunkelheit aus - war es sein Arm? Nahm Ruthild bei der Hand, sprödes Stroh glitt Tassilo aus den Fingern. Die Dunkelheit führte das Mädchen fort, und Tassilos Hand, so leer, so leer. 




  So musste es sein, wenn kein Leben war, wenn kein Gedanke war, kein Glück und keine Hoffnung. Tassilo war zu niedergeschlagen, um zu sterben. Er stand einfach nur auf seinem Brett, das sinnlos an irgendeinem unverständlichen Ort schwebte.




  Ruthild wurde durch das Tor in die Burg geführt. Das Tor schloss sich. Und allmählich wurde es wieder heller Tag, aber die Farben seiner Kleider und seines Schmucks kehrten nicht wieder. Vor diesem Tor war er nun, und es gab keinen Grund, von hier wegzugehen. 




  Sein Vater und Prinz Ubilo holten ihn nach einer langen Weile ein. Auch sie waren grau in grau, die Farben hatten sie ebenso geflohen. Ubilo riss sich die Perücke vom Kopf und zerfledderte quälend langsam seinen Rock. Er weinte stundenlang, doch ohne einen Laut. Er hatte nicht einmal Anstand genug, sich seine Maske vors Gesicht zu halten. Aber Tassilo hatte nicht die Kraft, darüber die Nase zu rümpfen.




  Und wenn er ehrlich zu sich gewesen wäre, wenn er so viel Mut besessen hätte, sich selbst zu sehen, dann hätte er gemerkt, dass auch ihm die Tränen flossen. 
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  Zwei Tage lang verharrte Ubilo vor dem Tor zur Hohanburg, ohne sich zu regen. Ohne einen Bissen zu essen, ohne zu trinken, ohne Schnupfwürmchen. Und das sollte sich bald als äußerst geschäftsschädigend erweisen. Selbst Hartfred, der Zeuge der Tragödie gewesen war, musste sich später sehr überwinden, mit dem Prinzen wieder über Geschäfte zu sprechen. Die höheren Stände zeigten sich durchweg im höchsten Maße angewidert von Ubilos Verhalten. 
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